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Fairnopoly möchte von diesem Früh-
jahr an den Online-Shoppingplätzen 
eBay und Amazon-Marketplace die 

Stirn bieten. Das Startup richtet sich an Pri-
vatpersonen und Händler, die online Ge-
brauchtes und Neues ein- und verkaufen 
möchten. Der Unterschied zu eBay? Das 
Unternehmen will fair und nachhaltig agie-
ren. „Wir wollen bei uns selber abbilden, 
was wir von Anderen wollen. Nämlich: fai-
ren Handel, faire Struktur, fairen Au!rag 
und dadurch den Konsum verantwortungs-
voller machen“, sagt Bastian Neumann, Co-
Geschä!sführer von Fairnopoly.

Sein crowdbasiertes Sozialunternehmen 
fungiert als Genossenscha! 2.0.: Ein Inves-
titionslimit schließt Großinvestoren aus – 
feste Regelsätze für Lohn, Gewinnausschüt-
tung und Rechtsformen ermöglichen 
Transparenz und Gleichheit. Für freiwillige 
Helfer, die den Au"au unterstützen, gibt es 
sogenannte Fair-Funding-Points. Der Ver-
käufer zahlt nur die Häl!e der üblichen 
sechs Prozent Verkaufsgebühren, wenn er 
mit Fair-Trade-Artikeln handelt. Selbst die 
So!ware-Ober#äche ist eine Open-Source-
Lösung. Ein Prozent der Verkaufsgebühren 
sowie ein Teil späterer Unternehmensge-
winne sollen an gemeinnützige Organisati-
onen gehen, erklärt Bastian Neumann.

Mehr als 200.000 Euro
Felix Weth, 33 Jahre alt, hatte die Plattform 
Anfang 2012 angelegt, ursprünglich wollte 
er Antikorruptionsaktivisten unterstützen. 
Seine Idee zog im Laufe des Jahres immer 
mehr Mithelfer an. Sie arbeiten in einem 
neuen Büro im Social Impact Lab in Berlin, 
von zu Hause aus oder auf der Straße an 
Fairnopoly mit. Sie debattieren über faire 
Siegel, Filterkategorien auf dem Marktplatz 
und was das eigentlich heißt: „fair“. Dane-
ben bauen sie die Online-Plattform auf, 
analysieren den Markt und suchen nach 
Finanzierungsmöglichkeiten.

Ende 2012 gründeten sie die Genossen-
scha! 2.0, und das Unternehmen startete 
zwei Crowdfundingaktionen – beide erfolg-
reich. Beim zweiten Mal erhielten sie mit 
215.963 Euro das Vierfache dessen, was sie 

sich erho& hatten. Bastian Neumann fühlt 
sich deshalb bestätigt: „Natürlich sind wir 
jetzt erleichtert, weil es uns 'nanziell mehr 
Sicherheiten und Möglichkeiten gibt. Aber 
vor allem freuen wir uns über 865 zukünf-
tige Genossenscha!smitglieder. Es ist wie 
ein Barometer, das misst, wie unsere Idee 
ankommt.“ Vor allem in der Anfangszeit sei 
die Finanzierung mühsam gewesen. Das 
Vorhaben sei unterstützenswert, aber die 
Idee sei zu komplex, und wirtscha!lich 
rentiere sich das schon gar nicht, so die Ar-
gumente. „Es ist ja so: Wenn Leute sagen, 
etwas könne nicht funktionieren, dann 
liegt der Hauptgrund darin, dass sie es sich 
einfach nicht vorstellen können, weil sie 
stark erfahrungsgeprägt sind.“

Bastian Neumann kam durch eine Aus-
schreibung zu Fairnopoly. Als Organisati-
onsberater war er weltweit unterwegs, hat 
neue Konzepte für Unternehmen entwi-
ckelt, ihnen gezeigt, wie man nachhaltig 
wird und deren Mitarbeiter weitergebildet. 
Aber zufrieden machte ihn das nicht. Zu 
lange Arbeitszeiten, zu viele Reisen und der 

Ein guter Nachbar ist einer, der einem 
nachts Salz abgibt, CDs borgt oder am 
Samstag auch mal einen Schraubenzie-
her. Jedenfalls läu! das in der Groß-
stadt so. Auf dem Dorf gelten andere 
Maßstäbe. Hil! er beim Unkraut jäten?

Das suggeriert zumindest ein Spot 
der Baumarktkette Hagebau. Man sieht 
darin den, nun ja, Komiker Mike Krüger, 
der in kariertem Hemd, grüner  
Handwerker-Latzhose und mit einem 
Spaten in der Hand eine Straße  
langläu!, an deren Rändern emsige 
Menschen in ebenso karierten Hemden 
bunte Blumen in die Erde p#anzen. 
„Hier hil! man sich“, behauptet Mike 
Krüger, Testimonial in den TV-Spots, 
die eine von Hagebau im März ausgeru-
fene Kampagne begleiten sollen. Die 
Baumarktkette sucht: „Die schönste 
Straße Deutschlands“. In der Sowjetuni-
on nannte man solch einen freiwilligen 
Arbeitseinsatz Subotnik. Es gab auch 
mal einen Bundeswettbewerb: „Unser 
Dorf soll schöner werden“. Für die  
Hagebau-Initiative können sich Stra-
ßengemeinscha!en aus ganz Deutsch-
land noch bis zum 31. August mit  
kreativen Ideen wie zum Beispiel einem 
Fahrradhäuschen bewerben. Die zehn 
Sieger erhalten am Ende 5.000 Euro.

Wenn Unternehmen zivilgesell-
scha!liches Engagement zeigen, dann 
wollen sie meist ihr Image aufpolieren. 
Der Baumarkt aber verwendet nun ein 
solches Anliegen, um seine Produkte zu 
verkaufen. Hacke, Krokusse, Narzissen, 
Dünger, Bretter für Zäune oder Gummi-
handschuhe – braucht man alles, um 
die Straße zum Blühen zu bringen. 
Aber nicht, dass es dann im klassischen 
Nachbarscha!sstreit endet. Mona Stein

Geld verdienen, aber mit gutem Gewissen
ökologische Fußabdruck war ihm zu groß 
für das Wenige, was er erreicht hatte. Er 
verließ das Beratungsunternehmen, zog 
nach Berlin und bewarb sich, unter ande-
rem bei Fairnopoly. Ihm ge'el die Idee, er 
war konsuma(n und wollte endlich mal 
bei einem Projekt von vorn bis hinten da-
bei sein. Er sah eine Marktlücke. Er traf sich 
mit Felix Wethe, beide mochten sich, und 
Neumann stieg bei Fairnopoly ein.

Sie sagen, sie betrieben ihr Unternehmen 
eher pragmatisch. Idealismus hin oder her, 
es gehe darum, dass es funktioniere. Fair-
nopoly möchte Menschen eine Alternative 
zu bestehenden „unfairen“ Onlinemarkt-
plätzen wie Zalando oder Amazon anbie-
ten. Das passt in die Zeit. Aber soziales Un-
ternehmen hin oder her, sie möchten na-
türlich auch Gewinn machen. Erst das 
mache unabhängig, erst dann könne man 
sich ö)entlich für gemeinnützige Interes-
sen einsetzen und Dinge verändern.

Laut Markus Beckmann, Lehrstuhlinha-
ber für „Corporate Sustainability Manage-
ment“ an der Universität Erlangen-Nürn-

Kampagnenkritik Social Business Fairnopoly bietet als Onlineshop faire Produkte – und ist genossenscha!lich organisiert. Funktioniert das?

berg, stellt Fairnopoly einen neuen Typus 
sozialen Unternehmertums in Deutsch-
land dar. „Mittlerweile sehen wir zuneh-
mend soziale Unternehmen, deren Ein-
kommen komplett selbst erwirtscha!et 
wird und deren Gewinn hundertprozentig 
an ein gesellscha!liches Anliegen geht.“

Das unternehmerische Denken stehe im 
Vordergrund, der Markt werde nicht als 
schlecht angesehen, anders als bei antika-
pitalistischen Bewegungen früherer Zeit, 
die auf Selbstversorgung und Spenden'-
nanzierung setzten und sich stark von 
wirtscha!lichen Warenbewegungen dis-
tanzierten.

Irgendwann mal weltweit
Social-Business-Modelle häufen sich. Mit 
Unternehmen wie afb, einer Firma für 
Computerrefurnishing, und mit der App 
Why own it für Konsumgüter-Sharing wer-
den alternative wirtscha!liche Wege ge-
sucht, ohne dass man sein Verhalten im 
Alltag grundlegend ändern müsste.

Anstatt sich über Missstände auf der 
Welt zu beklagen, versuchen diese jungen 
Unternehmer, sie zu verändern – es sind 
Akteure aus gut situierten Verhältnissen, 
gut ausgebildet, die aber nicht nur Geld 
verdienen, sondern einen Beitrag leisten 
wollen. „Wir sind in der glücklichen Lage, 
dass wir von einem anderen Wohlstands-
niveau ausgehen können. Wenn wir voran-
gegange Generationen anschauen, dann 
ging es für diese darum, ein Haus zu kau-
fen und Geld für die Familie zu verdienen. 
Diesen Zwängen sind viele Menschen heu-
te nicht mehr ausgesetzt“, sagt Markus 
Beckmann.

Noch verdienen die Fairnopoly-Mitarbei-
ter kein Geld. Wird die Genossenscha! vom 
Prüfungsverband bestätigt und damit die 
Gründung abgeschlossen, können die ers-
ten Löhne für die neun Mitarbeiter des 
Kernteams ausgezahlt werden. Es sind aber 
kleine Summen. Die Macher denken schon 
mal weiter: Wenn sich Fairnopoly dann er-
folgreich in Deutschland etabliert habe, 
könnten sich die Macher eine weltweite 
Verbreitung vorstellen. Evi Lemberger
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Wer Platten hat, möchte auch einen Plattenspieler – aber der soll bitte nachhaltig sein

Storyboard
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